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IN MEMORIAM FRIEDRICH NIETZSCHE

Mithin, sagte ich ein wenig zerstreut, müssten wir wieder von 
dem Baum der Erkenntnis essen, um in den Stand der Unschuld 
zurückzufallen ? Allerdings, antwortete er; das ist das letzte 
Kapitel von der Geschichte der Welt. Heinrich von Kleist 



Das starke, naturalistische 
Emergenz-Prinzip: Warum das Ganze 
mehr ist als die Summe seiner Teile

Als ich am Manuskript von »Jenseits von Gut und Böse« arbeitete, 
stellte sich die Frage, ob ich das komplexe Thema »Emergenz« im 
Buch behandeln sollte oder nicht. Eigentlich wäre dies im Zuge 
der Diskussion um Determinismus und Fatalismus notwendig 
gewesen, aber ich scheute mich davor, ein theoretisches Problem 
anzuschneiden, das mir selbst schlafl ose Nächte bereitet hatte. Das 
Buch sollte schließlich trotz seiner Informationsdichte möglichst 
unterhaltsam sein und auf keinen Fall ernste Kopfschmerzen bei 
der Lektüre verursachen! Also fasste ich den Entschluss, die Frage 
»Was ist Emergenz?« nicht explizit im Buch zu erörtern.

Im Nachhinein betrachtet war dies vielleicht ein Fehler, denn 
einige Leserinnen und Leser hatten offenbar Schwierigkeiten, 
nachzuvollziehen, warum ich das »Eigennutz-Prinzip« als »Natur-
gesetz des Lebens« beschreibe oder »Kultur« als den entschei-
denden »4. Akt der Evolution« darstelle. Hatte ich denn nicht 
ausgeführt, dass es in Natur und Kultur »mit rechten Dingen« 
zugeht? Warum also sollten für das »Reich des Lebendigen« an-
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dere Gesetze gelten als für das Reich der toten Materie? Wäre es 
im Rahmen einer naturalistischen Weltsicht nicht viel angemes-
sener, Biologie und Kultur als bloße Folgeerscheinungen der 
Physik zu begreifen? 

Diese Frage lässt sich nur beantworten, wenn man eine Vor-
stellung davon hat, welche Rolle »emergente Systeme« in der 
Natur spielen. Ich möchte deshalb in diesem Nachwort ansatz-
weise nachholen, was ich im Buch aus Rücksicht auf die Allge-
meinverständlichkeit des Textes versäumt habe. Zwar fürchte ich, 
dass die nachfolgenden Ausführungen zum »starken, naturalis-
tischen Emergenz-Prinzip« schwerer zu verdauen sind als die 
sonstigen Teile dieses Buches, sie sind jedoch, wie ich meine, von 
solch grundlegender Bedeutung für eine naturalistische Sicht der 
Dinge, dass sich eine Beschäftigung mit dieser komplexen The-
matik (trotz erhöhten Kopfschmerz-Risikos) lohnen dürfte.1

Fragen wir uns also: Was ist »Emergenz«? Abgeleitet ist der Be-
griff vom lateinischen Verb emergere, das »auftauchen, hervor-
kommen, sich zeigen« bedeutet. Ernst Mayr, einem der Pioniere 
der »Synthetischen Evolutionstheorie«, zufolge meint »Emergenz«, 
dass »in einem strukturierten System auf höheren Integrations-
ebenen neue Eigenschaften entstehen, die sich nicht aus der 
Kenntnis der Bestandteile niedrigerer Ebenen ableiten lassen«.2 
Der Begriff »Emergenz« kennzeichnet also jenes merkwürdige 
Phänomen, das den griechischen Philosophen Aristoteles schon 
vor rund zweieinhalb Jahrtausenden beeindruckte: Gemeint ist 
die Erfahrung, dass das Ganze offensichtlich mehr ist als die bloße 
Summe seiner Teile.3 

In unserer Welt können wir überall emergente Phänomene 
beobachten. Ein triviales Beispiel hierfür ist eine Uhr, die, sofern 
ihre Bestandteile funktionstüchtig und in der richtigen Ordnung 
zusammengefügt sind, Systemeigenschaften aufweist (nämlich 
das Potential zur Zeitmessung), die ihre Einzelteile (etwa die 
Zahnräder oder Schrauben) nicht besitzen. Nun ist eine Uhr ein 
recht einfaches, mechanisches Ding, dessen emergente System-
eigenschaften wir (zumindest auf den ersten Blick) leicht physi-
kalisch erklären können. Völlig anders sieht dies jedoch aus, wenn 

wir uns komplexere Emergenzphänomene vor Augen führen, 
wie etwa das folgende: 

Das emergente System, das den Namen »Michael Schmidt-
Salomon« trägt, besteht aus Atomen und Molekülen, die zuvor 
möglicherweise Bestandteile der Flosse eines Hais waren, des 
Blatts eines Ahornbaums oder des Kots einer Riesenschildkröte. 
Wie erklären wir uns, dass ein System, das aus solch merkwür-
digen physikalisch-chemischen Einzelteilen zusammengesetzt 
ist, in seiner jetzigen Konfi guration ausgerechnet scharfe indische 
Küche liebt, dicke Bücher über Willensfreiheit schreibt und über 
den skurrilen Humor von »Monty Python’s Flying Circus« lacht? 
Allgemeiner gefragt: Lassen sich biologische oder kulturelle Phä-
nomene restlos auf chemische oder gar physikalische Prozesse zu-
rückführen oder sind derartige Erklärungsmuster bei genauerer 
Betrachtung doch nicht hinreichend?

In den letzten 100 Jahren wurden viele unterschiedliche Kon-
zepte von Reduktionismus und Emergenz entwickelt.4 Das 
Spektrum der Ansätze reicht vom radikalen »eliminatorischen 
Reduktionismus«, der meint, alle Phänomene der Biologie und 
Kultur vollständig auf physikalische Prinzipien zurückführen zu 
können, bis hin zur Idee einer »starken, anti-naturalistischen 
Emergenz«, die unterstellt, dass emergente Prozesse (etwa philo-
sophische Gedankengänge) eben nicht durch Ursachen auf 
 niederer Integrationsebene (etwa neuronale Aktivitäten) deter-
miniert werden. 

Mikrodetermination: 
Das universelle Kausalprinzip 

Meine eigenen Überlegungen laufen auf ein Modell hinaus, das 
ich als »starkes, naturalistisches Emergenz-Prinzip« bezeichnen 
möchte. Naturalistisch ist dieses Konzept, weil es in ihm selbst-
verständlich »mit rechten Dingen zugeht«. Das heißt, dass das 
(zumindest oberhalb der Quantenebene) universell gültige Kau-
salprinzip durch das Auftreten emergenter Phänomene nirgends 
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durchbrochen wird. Mein Begriff von »Emergenz« steht also 
nicht im Widerspruch zum naturalistischen Prinzip der Mikrode-
termination. Vielmehr müssen wir weiterhin den Strom der »auf-
wärtsgerichteten Verursachung« beachten, demzufolge physika-
lische Prozesse chemische Prozesse determinieren, die ihrerseits 
biologische Prozesse bestimmen, welche wiederum kulturellen 
Prozessen zugrunde liegen. 

Es gibt demnach keine kulturellen Prozesse, die den grundlegenden 
biologischen, chemischen und physikalischen Determinanten widerspre-
chen! Das heißt: Wenn auf emergenter Ebene (etwa der Kultur) 
ein Ursachen-Wirkungs-Verhältnis vorliegt (»Die emergente 
Ursache U1* erzeugt → die emergente Wirkung W1*«), so muss 
ein damit korrespondierendes Ursachen-Wirkungs-Verhältnis 
auch auf niederer Integrationsebene (etwa der Biologie) existieren 
(»Die basale Ursache U1 erzeugt → die basale Wirkung W1«). Man 
kann diesen Sachverhalt noch etwas deutlicher ausdrücken, indem 
man die spezifi sche Richtung der Mikrodetermination berück-
sichtigt: Ohne U1 → W1 auf niederer Integrationsebene (etwa der 
Bio logie) gäbe es kein U1* → W1* auf emergenter Ebene (etwa 
der Kultur). U1* → W1* kann also auf U1 → W1 zurückgeführt 
werden. Nur weil dies so ist, haben reduktionistische Erklärungen ihre 
Berechtigung. 

In »Jenseits von Gut und Böse« gibt es zahlreiche Formulier-
ungen, die sich dieses wissenschaftlich eleganten, reduktionis-
tischen Denkmusters bedienen. Ich zitiere zur Illustration eine 
Passage aus dem zweiten Kapitel des Buchs: »Das, was uns als Per-
sonen auszeichnet, was wir denken, wie wir empfi nden, was wir 
lieben und verachten, was uns erfreut und abschreckt, was wir 
können und was uns beim besten Willen nicht gelingt etc. – all 
dies ist bestimmt von neuronalen Prozessen, die unter unserer 
Schädeldecke ablaufen, ohne dass wir dies (außerhalb eines neu-
rologischen Labors) wahrzunehmen vermögen. (…) Wir müssen 
uns daher wohl oder übel damit abfi nden, dass Gedanken, für die 
es keine Hirnschaltmuster gibt, nicht gedacht und Emotionen, 
die neuronal nicht abgedeckt sind, nicht empfunden werden 
können.« 

Man erkennt an dieser Stelle deutlich das oben erläuterte re-
duktionistische Erklärungsmuster: Emergente Phänomene wie 
Gedanken und Emotionen (die ihrerseits emergente Wirkungen, 
nämlich menschliche Handlungen, verursachen) werden zurück-
geführt auf Ursachen-Wirkungs-Verhältnisse auf niederer Integra-
tionsebene, nämlich der biochemischen Erregung und Verschal-
tung von Neuronen. 

Die Frage allerdings ist, ob damit schon alles geklärt ist: Ist das 
reduktionistische Deutungsmuster, das in den Wissenschaften 
so fruchtbar genutzt wird, wirklich hinreichend, um sämtliche 
Phänomene in der Welt zu erfassen? Lassen sich komplexe 
Empfi ndungen und Gedankengänge tatsächlich vollständig auf 
biologische, chemische oder gar physikalische Prozesse zurück-
führen? Kurzum: Ist U1* → W1* (etwa ein Gedanke, der zu einer 
neuen Einsicht führt) wirklich nichts anderes als U1 → W1 (etwa 
eine neuronale Aktivität, die ein neues Muster von Hirnschalt-
kreisen bewirkt)? 

Makrodetermination: 
Das evolutionäre Selektionsprinzip 

Ich meine, dass die Akzeptanz des Prinzips der Mikrodetermi-
nation uns keineswegs dazu veranlassen sollte, einem eliminato-
rischen Reduktionismus zu verfallen. Dieser würde uns nämlich 
zu der Annahme zwingen, dass alles, was in der Welt existiert, 
letztlich bloß Physik ist – und nichts weiter! Diese Positionierung 
hätte nicht nur fatale Konsequenzen für unser Selbstverständnis, 
wie ich weiter unten zeigen werde, sie dürfte auch empirisch 
falsch sein! Denn wir haben durchaus Grund zu der Annahme, 
dass das Reich des Lebendigen uns nicht bloß als eine »eigene 
Welt« erscheint, welche wir phänomenal von der Welt der bloßen 
Physik abgrenzen können, sondern dass dieses Reich des Le-
bendigen tatsächlich eine ganz eigene Welt ist, in der eigene 
 Gesetzmäßigkeiten gelten, die zwar den physikalischen Prin-
zipien entsprechen, aber dennoch in dieser spezifi schen Form 
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in der Welt der bloßen (anorganischen) Physik nicht vorherr-
schen! 

Das Problem, das mit der Annahme einer solchen Selbstorgani-
sation emergenter Systeme verbunden ist, ist offensichtlich: Sie setzt 
voraus, dass es neben der Mikrodetermination, der Bestimmung des 
emergenten Systems durch Ursachen auf niederer Integrations-
ebene, auch so etwas geben muss wie Makrodetermination, also die 
Rückwirkung des emergenten Systems auf die niederen Integra-
tionsebenen. Denn: Gäbe es solche Rückwirkungen nicht, so 
wäre Emergenz nichts weiter als ein phänomenaler Spuk, der in 
der physikalischen Realität nicht von Bedeutung wäre!5 

Die Frage allerdings ist: Wie sollte Makrodetermination in 
einem nachweislich von Mikrodetermination bzw. aufwärtsge-
richteter Verursachung bestimmten Universum möglich sein? 
Dass physikalische Prozesse die Grundlage für chemische und 
biologische Prozesse bilden, ist jedem Naturalisten einsichtig, 
doch wie könnte umgekehrt ein Gedanke Auswirkungen auf 
Moleküle und Atome haben? Würde das nicht bedeuten, dass es 
im Universum letztlich doch nicht »mit rechten Dingen« zugeht? 
Mit anderen Worten: Beruht die Idee der Makrodetermination 
nicht per se auf anti-naturalistischen Annahmen?

Ich denke, dass es einen Weg gibt, das Prinzip der Makrodeter-
mination zu berücksichtigen, ohne hierdurch die wissenschaftlich 
sinnvollen und erfolgreichen, naturalistischen Grundannahmen 
zu verletzen. Die Lösung dieses Problems besteht darin, dass man 
die abwärtsgerichtete Wirkung emergenter Systeme eben nicht 
im Sinne des newtonschen oder einsteinschen Kausalitätsprinzips ver-
steht, sondern vielmehr im Sinne des darwinschen Evo lutions- bzw. 
Selektionsprinzips!6 

Hierzu muss man sich Folgendes vergegenwärtigen: Emer-
gente Systeme (etwa unterschiedliche Individuen, Familien, 
 Kulturen, Institutionen, Begriffsbildungen, Moden, Musik- oder 
Lebensstile) sind nicht gleichermaßen stabil und erfolgreich. 
 Einige sind höchst fl üchtig, andere haben länger Bestand und 
pfl anzen sich fort. Wir können hier also von einem »darwinschen 
Wettbewerb der emergenten Systeme« sprechen. Was aber hat 

dies mit den Teilen auf den niederen Integrationsebenen zu tun? 
Nun, der Wettbewerb der emergenten Systeme ist letztlich ein 
»Wettbewerb der Ordnung der Teile«! Insofern kann man die ab-
wärtsgerichtete Wirkung emergenter Systeme als ein Resultat 
des Wirkens von emergenten Selektionskräften verstehen, die 
bestimmte »Ordnungen der Teile« begünstigen oder diese un-
wahrscheinlich machen. 

Wenn ich mich nicht irre (was ich keineswegs ausschließen 
mag!), so handelt es sich hierbei um ein allgemeines Emergenz-
 Gesetz, das auf unterschiedlichsten Ebenen zu beobachten ist: 
Wenn sich in einem See eine bestimmte Fischart gegen andere 
Fischarten durchsetzt, so hat dies keinen Einfl uss auf den grund-
legenden Mechanismus der Vererbung, der darauf beruht, dass 
Erbinformationen mithilfe von Adenin, Thymin, Guanin und 
Cytosin gespeichert werden, wohl aber hat es Einfl uss auf die 
Häufi gkeit, in der bestimmte Anordnungen dieser Nukleinbasen 
auftreten. Wenn in einer Kultur Horrorfi lme erfolgreicher im 
Kino laufen als Liebesromanzen, hat dies keinen Einfl uss darauf, 
dass romantische Gefühle durch das Neuropeptid Oxytocin und 
Stressreaktionen durch das Hormon Adrenalin ausgelöst werden, 
aber es hat sehr wohl Einfl uss auf die relative Häufi gkeit der Aus-
schüttung von Oxytocin und Adrenalin in einer Kultur. Glei-
chermaßen hat Katja Ebsteins erfolgreicher Schlager »Wunder 
gibt es immer wieder« keineswegs das »Wunder« vollbracht, den 
physikalischen Mechanismus der Entstehung und Übertragung 
von Tonfrequenzen bzw. den biologischen Mechanismus der Inter-
pretation von Schallwellen im Ohr bzw. im Gehirn zu verändern. 
Wohl aber sorgte dieser Schlager dafür, dass eine spezifi sche An-
ordnung von Tonfrequenzen in einer ganz bestimmten geogra-
fi schen Region (deutschsprachiger Raum) in verstärktem Maße 
auftrat und von lebenden Organismen neuronal verarbeitet 
wurde. 

Den grundlegenden Mechanismus der Makrodetermination 
können wir also folgendermaßen formulieren: Der Selektions-
prozess S*1 bewirkt auf emergenter Ebene, dass U*1 → W*1 
häufi ger auftritt als U*2 → W*2 (beispielsweise könnte eine Ver-
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schmutzung des Wassers bewirken, dass Fische der Spezies 1 häu-
fi ger geboren werden als Fische der Spezies 2). Das wiederum 
hat auf basaler Ebene zur Folge, dass U1 → W1 häufi ger auftritt 
als U2 → W2 (etwa die molekularen Prozesse, die für Spezies 1 
und 2 typisch sind). Mit anderen Worten: Die »abwärtsgerichtete 
Verursachung« des emergenten Prozesses U*1 → W*1 wirkt 
nicht in einem kausal-deterministischen Sinne, da U*1 → W*1 
nicht U1 → W1 hervorrufen kann, aber sie hat sehr wohl einen 
selektiven Einfl uss auf die Häufi gkeit, in der U1 → W1 auftritt.

Wie man sieht, beruht das von mir vertretene Konzept einer 
starken, naturalistischen Emergenz auf der Annahme, dass emer-
gente Systeme tatsächlich (nicht bloß scheinbar!) eigene Gesetz-
mäßigkeiten aufweisen, die nicht restlos auf Ursachen auf niederer 
Integrationsebene zurückzuführen sind, weil sie aufgrund ihres 
höheren Informationsgrades (»Information« = »In-Formation-
Gebrachtsein« der Teile) selbst selektiven Einfl uss auf die Häufi gkeit 
des Auftretens von Prozessen auf niederer Integrationsebene 
haben. 

Das bedeutet beispielsweise, dass die unterschiedlichen mensch-
lichen Sprach-Kulturen zwar allesamt biologisch bedingt sind, 
aber nicht hinreichend über biologische Prinzipien erklärt werden 
können. Ebenso müssen wir einsehen, dass Leben auf spezifi schen 
physikalischen und chemischen Voraussetzungen beruht, jedoch 
nicht auf diese reduziert werden kann, ohne dass wir dabei We-
sentliches (etwa die Bedeutung des Eigennutzprinzips) über-
sehen.7 In Formelsprache übersetzt heißt dies: U1 → W1 (etwa 
eine neuronale Aktivität) ist zwar die notwendige Voraussetzung 
für den emergenten Prozess U*1 → W*1 (etwa einen Gedanken-
gang), aber U*1 → W*1 kann deshalb noch lange nicht vollstän-
dig auf U1 → W1 reduziert werden!

Der Reiz des hier vorgeschlagenen Modells besteht darin, dass 
es erklärt, auf welche Weise emergente Prozesse ihren »Fußab-
druck« in der physikalischen Welt hinterlassen, ohne dass wir hier-
für eine geheimnisvolle fünfte Grundkraft der Physik (neben der 
Gravitationskraft sowie der starken, schwachen und elektromag-
netischen Wechselwirkung) postulieren müssen. Wie aber ist das 

möglich? Ganz einfach: Die Rückwirkungen emergenter Systeme auf 
niedere Integrationsebenen »bedienen« sich der Gesetzmäßigkeiten dieser 
niederen Ebenen, weshalb sie aus deren Perspektive »unsichtbar« sind! 

Denken Sie an das oben angeführte Beispiel: Wenn Fisch-
spezies 1 Spezies 2 verdrängt, so heißt dies, dass die spezifi sche 
Anordnung von Atomen, Molekülen etc., die für Spezies 2 cha-
rakteristisch war, nun nicht mehr auftritt. Auf physikalischer 
Ebene ist dabei nichts Ungewöhnliches passiert (es gab keine 
Verstöße gegen die Gesetze der Gravitation oder der starken, 
schwachen oder elektromagnetischen Wechselwirkung) – und 
doch ist in der Welt etwas Bedeutsames geschehen (zumindest 
für die Mitglieder der Spezies 1 und 2!), was sich letztlich auch 
im physikalischen Kosmos niederschlug, ohne dass dies aus einer 
rein physikalischen Perspektive überhaupt als Besonderheit ver-
bucht  werden konnte! 

Abschied vom 
»Nichts-weiter-als«-Syndrom

Da die Rückwirkungen emergenter Systeme aus der Perspektive 
der niederen Integrationsebene »unsichtbar« sind, kann der Ansatz 
des eliminatorischen Reduktionismus, der reale Wirkungen emer-
genter Systeme bestreitet, als plausibel, ja sogar als »wissenschaft-
lich elegant« erscheinen. Allerdings fordert diese denkmögliche 
Position einen hohen Preis! Denn dieser Ansatz läuft darauf hin-
aus, dass sämtliche Erscheinungen in der Welt (inklusive der 
menschlichen Kultur) nichts weiter sind als Epiphänomene physi-
kalischer Prozesse. Unter dieser Voraussetzung würde es uns nur so 
erscheinen, als ob unsere Überzeugungen, Überlegungen, Gefühle 
etc. von Bedeutung sind, tatsächlich aber wären sie bloß vernach-
lässigbare Folgeerscheinungen der vier physikalischen Grund-
kräfte (Gravitation, starke, schwache und elektromagnetische 
Wechselwirkung). 

Jede Berufung auf die Wirksamkeit von Gründen, von Auf-
klärung und Selbstrefl exion, jede Diskussion über die Güte von 
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Argumenten, wäre damit hinfällig! Denn unter dieser Voraus-
setzung würden wir irrationale und/oder inhumane Standpunkte 
(etwa den Fundamentalismus bin Ladens) nicht deshalb kritisie-
ren, weil wir uns dank rationaler Argumente von der Richtigkeit 
dieser Position überzeugt haben, sondern weil gänzlich unintelli-
gente, physikalische Prozesse unsere Gehirne so determinieren, 
dass wir exakt so und nicht anders denken können (was im umge-
kehrten Falle für Osama bin Laden selbstverständlich in gleichem 
Maße gelten würde). 

Glücklicherweise ist ein solcher »physikalischer Fatalismus« 
keineswegs die einzige denkmögliche, naturalistische Position, 
denn das starke, naturalistische Emergenz-Prinzip lässt sich, wie 
wir gesehen haben, ebenso gut mit naturalistischen Grundan-
nahmen vereinbaren. Das Einzige, was von der naturalistischen 
Seite in diesem Zusammenhang verlangt wird, ist eine Überwin-
dung des eliminatorischen »Nichts-weiter-als«-Syndroms8, wel-
ches in naturwissenschaftlichen Kreisen leider stark verbreitet ist! 

Statt weiterhin zu behaupten, dass kognitive Überlegungen 
»nichts weiter« seien als neurobiologische oder gar physikalische 
Prozesse, sollten wir uns auf die nüchterne Feststellung beschrän-
ken, dass jede Abwägung von Gründen notwendigerweise von ent-
sprechenden physikalischen und neurobiologischen Prozessen 
hervorgerufen wird. Jenseits des Physikalischen und Biologischen 
gibt es keine Gründe! Doch das heißt keineswegs, dass biologische 
und physikalische Erklärungsmuster alleine schon ausreichen wür-
den, um zu verstehen, warum sich Person A für einen kritisch-
rationalen Denkansatz entscheidet, während B einer  okkulten 
Sekte beitritt!

Mit anderen Worten: Wir stehen hier nicht vor der Entschei-
dung zwischen einem »Nur-Physikalismus« (eliminatorischer 
Reduktionismus), der ausschließlich (!) physikalische Prozesse 
berücksichtigt, und einem »Nicht-Physikalismus« (Supranatura-
lismus, Dualismus etc.), der meint, physikalische Prozesse in irgend-
einer Weise ausblenden zu können! Zur Auswahl steht uns auch 
ein »Nicht-Nur-Physikalismus« (emergentistischer Physikalis-
mus, Materialismus oder Naturalismus),9 der die Allgegenwart 

der basalen, physikalischen Prozesse berücksichtigt, aber trotz-
dem anerkennt, dass sich auf emergenter Ebene eigene Gesetz-
mäßigkeiten entwickelt haben, die einen realen, wenn auch phy-
sikalisch »unsichtbaren« (weil im Einklang mit den bekannten 
physikalischen Gesetzmäßigkeiten stehenden!) Einfl uss auf die 
niederen Integrationsebenen haben.

Emergenz, Reduktionismus und 
die Einheit des Wissens

Diese Grundausrichtung der Argumentation hat weitreichende 
Konsequenzen, beispielsweise im Hinblick auf die wissenschafts-
theoretische Debatte: So ist etwa die Ausdifferenzierung der 
 Wissenschaft in verschiedene Disziplinen darüber legitimiert, 
dass die Forschungsgegenstände von Ökonomie, Pädagogik, Lin-
guistik, Literatur- oder Musikwissenschaft als emergente Systeme 
jeweils eigenen Gesetzmäßigkeiten folgen, die sich nicht vollständig 
in Biologie, Chemie oder gar Physik überführen lassen. Allerdings 
liegt dieser Vielfalt der Disziplinen eine von vielen über sehene 
»Einheit des Wissens« zugrunde, die durch den unaufhörlichen 
Strom der aufwärtsgerichteten Verursachung (Mikrodetermina-
tion) bedingt ist. Dabei gilt: Je höher der Emergenzgrad eines Systems 
ist, desto größer ist auch das »reduktionistische Erbe«, das ihm zugrunde 
liegt! 

Dieses »reduktionistische Erbe« muss in der wissenschaftlichen 
Erforschung emergenter Systeme berücksichtigt werden. Jedem 
Forscher sollte klar sein: Etwas, das physikalisch unmöglich ist, ist 
auch ökonomisch unmöglich; etwas, das schon biologisch absurd 
ist, ist auch philosophisch absurd! Trotz alledem haben Geistes- 
und Sozialwissenschaftler recht, wenn sie vor einer Überinter-
pretation naturwissenschaftlicher Erkenntnisse warnen, schließlich ist 
Physik (aufgrund der Wirkungen der Makrodetermination) nicht 
gleichbedeutend mit Ökonomie und Biologie, nicht mit Philo-
sophie! Unrecht haben sie jedoch, wenn sie meinen, naturwis-
senschaftliche Erkenntnisse in irgendeiner Weise ignorieren zu 
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dürfen, denn das »reduktionistische Erbe« ihrer emergenten For-
schungsgegenstände ist schlichtweg unaufhebbar! 

Vergessen wir nicht: Emergente Spielregeln können basale 
Spielregeln zwar ergänzen und sogar selektiven Einfl uss auf deren 
Auftrittswahrscheinlichkeit nehmen, aber sie können diese basalen 
Prozesse niemals aufheben (weshalb die liberalistische Vorstellung 
eines »ursachenfreien Willens« schon vom Ansatz her unsinnig 
ist)! Von daher sollte der naturwissenschaftliche Reduktionismus 
nicht als Bedrohung, sondern vielmehr als notwendige Basis der 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Forschung be griffen wer-
den. Als Leitsatz der Forschung können wir somit formulieren: 
»So viel Reduktionismus wie möglich, so viel Komplexität wie nötig!«

Ich denke, dass ich diese Maxime in meinen bisherigen 
 Ver öffentlichungen berücksichtigt habe – auch wenn ich die 
zugrunde liegende Denkfi gur des starken, naturalistischen 
Emergenz-Prinzips zuvor nicht explizit auswies. Diese fehlende 
Offen legung hat leider zusätzliche Missverständnisse provoziert. 
So fühlten sich Autoren, die das Prinzip der Mikrodetermina-
tion nicht hinreichend berücksichtigen, dazu genötigt, mir ge-
genüber den Reduktionismus-Vorwurf zu erheben, während 
Autoren, die das Prinzip der Makrodetermination übersahen, 
meinten, ich würde nicht reduktionistisch genug argumen tieren 
und stattdessen unnötige, anti-naturalistische »Bonus-Gesetze« 
postulieren.10

Ein Beispiel für die erste Variante eines solchen Missverständ-
nisses (Reduktionismus- bzw. Biologismus-Vorwurf) lieferte un-
längst Professor Reinhold Leinfelder, der Direktor des Museums 
für Naturkunde Berlin.11 Er warf mir vor, eine biologistische Form 
der Philosophie zu betreiben, was sich u.a. darin ausdrücke, dass 
ich den »Eigennutz« nur »in humane Bahnen lenken« wolle, statt 
ihn zu »überwinden«. Was ist von diesem Vorwurf zu halten? 

Nun, wenn es stimmt, was ich hier über Mikro- und Makro-
determination dargelegt habe, so können wir schlichtweg nicht 
verhindern, dass wir »Trockennasenaffen« nach Wohl-und-
wehe-Empfi ndungen agieren und »das subjektiv Beste« für uns 
herausholen möchten, denn das »Prinzip Eigennutz« ist ein un-

aufhebbares Erbe der biologischen Evolution! Jedoch können 
wir sehr wohl im Sinne der beschriebenen Makrodetermination 
kulturell auf die Häufi gkeit des Auftretens bestimmter Wohl-
und-wehe-Reaktionen Einfl uss nehmen! Wir können beispiels-
weise mit guten, humanen Argumenten sowie förderlichen sozi-
alen Rahmenbedingungen darauf hinwirken, dass ein sozialver-
träglicher, »empathischer Eigennutz« (gewissermaßen ein »Wille 
zum Altruismus«) wahrscheinlicher wird. Wir können aber auch 
mithilfe von menschenverachtenden Ideologien und unfairen 
Sozialstrukturen die Wahrscheinlichkeit inhumaner Formen von 
Eigennutz fördern.12 Somit würden statt des empathischen Eigen-
nutzes vermehrt Varianten eines individuell-verkürzten Egois-
mus auftreten oder aber jene begrenzt-altruistischen, letztlich 
kriegstreiberischen Formen des Gruppenegoismus, die ich in 
diesem Buch beschrieben habe (siehe das Unterkapitel »Die 
Hölle sind die anderen«, S. 69 ff.)

Evolutionäre Basteleien: 
Die gradualistische Sichtweise 

Gewöhnlich stellen wir uns die Entstehung emergenter Systeme 
als »plötzliche Geschehnisse« vor, haben also den Eindruck, die 
Natur würde »Sprünge« machen, die zu größerer Komplexität 
führen. Wie die meisten Evolutionstheoretiker vertrete ich je-
doch eine dezidiert gradualistische Sichtweise, die davon ausgeht, 
dass die Einführung neuer emergenter Spielregeln in winzig 
kleinen Schritten erfolgt, die im ersten Moment keineswegs als 
besonders bedeutsam erscheinen, aber doch auf lange Sicht 
 gravierende Folgewirkungen haben können. 

Im Buch wurde dies u.a. anhand der Entstehung von »Empfi nd-
samkeit« beschrieben. Diesem emergenten System der »Empfi nd-
samkeit« sind, wie ich ausführte, viele wichtige, evolutionäre 
Schritte vorausgegangen, etwa die Entstehung organischer Mate-
rie aus anorganischer, die Bildung von Vesikeln (Bläschen), die 
einen Satz von Nukleinsäuren von der Außenwelt abgrenzten, 
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 sowie die Entstehung von Replikationsmechanismen, die dafür 
sorgten, dass sich bestimmte Anordnungen von Biomolekülen 
stärker ausbreiteten als andere. 

Nachdem der genetische Kopierwettbewerb in Gang gesetzt 
worden war, bestimmte er die Evolution des Lebens bis zum 
heutigen Tage (ein wesentlicher Teil unseres »reduktionistischen 
Erbes«, wie Soziobiologen zu Recht betonen13). Die ersten Pro-
toorganismen, die sich an diesem Kopierspiel beteiligten, waren 
allerdings noch nicht in der Lage, in irgendeiner Weise mit ihrer 
Umwelt zu interagieren. Erst im Verlauf von vielen Jahrmillionen 
entwickelten sich interne Stoffwechselprozesse, die es den Or-
ganismen ermöglichten, zwischen (für den Selbsterhalt und 
Kopier erfolg) schädlichen und förderlichen Umweltreizen zu 
unterscheiden. Diese Reizbarkeit des internen Systemzustands 
entstand ganz allmählich – auch hier machte die Natur keine 
Sprünge! Doch nachdem sich das »Prinzip Empfi ndsamkeit« 
etabliert hatte, avancierte es zu einer neuen, emergenten Spiel-
regel der Evolution, die sich mehr und mehr selbst verstärkte! 
Schließlich be saßen Organismen, die schädlichen Reizen aus-
weichen konnten, in entsprechenden ökologischen Nischen 
 Selektionsvorteile gegenüber Protoorganismen, die über derartige 
Reiz-Reaktionsmechanismen nicht verfügten. 

So wie sich das »Prinzip Empfi ndsamkeit« der basalen gene-
tischen Kopierprozesse bedient und allmählich (per Makrode-
termination) Einfl uss auf die Häufi gkeit des Auftretens bestimm-
ter genetischer Informationen nahm (nämlich solcher, die halfen, 
»Empfi ndsamkeit« auszudifferenzieren), so beruhen auch die kom-
plexen Emotionen, über die wir Menschen heute verfügen, auf 
jenen alten Reiz-Reaktionsmechanismen, die sich bei unseren 
primitiven Vorfahren vor Urzeiten entwickelten. Allerdings sind 
unsere Emotionen (Liebe, Trauer, Hass etc.) keineswegs allein auf 
diesen Mechanismus zu reduzieren. Um sie zu verstehen, müssen 
wir zusätzliche, emergente Spielregeln beachten, die teilweise 
bereits vor Jahrmillionen in Erscheinung traten, etwa die Aus-
differenzierung der Außenwahrnehmung (»Empfi ndsamkeit« 
beruhte auf der Wahrnehmung des inneren Systemzustandes, die 

Fähigkeit zur Repräsentation der Außenwelt entwickelte sich 
später und stachelte ihrerseits einen neuen emergenten Wett-
bewerb an). Andere Spielregeln, die unseren Gefühlshaushalt nach-
haltig beeinfl ussen, entstanden hingegen erst vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit, nämlich im Zuge der menschlichen Kulturevo-
lution.

Am Beispiel der Kulturevolution lässt sich besonders ein-
drücklich jener Schneeball-Lawinen-Effekt verdeutlichen, der 
für das Verständnis emergenter Systeme wesentlich ist: Aus mini-
malen Unterschieden in den Ausgangsbedingungen können im Verlauf 
des evolutionären Spiels Unterschiede erwachsen, die so gewaltig sind, 
dass man die zugrunde liegenden Gemeinsamkeiten leicht übersieht. Ein 
gutes Beispiel hierfür sind die Unterschiede zwischen Mensch 
und Schimpanse. Biologisch betrachtet sind diese Unterschiede 
bekanntlich marginal. (Der Primatologe Volker Sommer weist in 
seinen Vorträgen gerne darauf hin, dass die genetische Differenz 
zwischen Menschen und Schimpansen geringer ist als die Diffe-
renz zwischen Menschenmännern und Menschenfrauen!). Wie 
also erklären wir uns angesichts dieser so ähnlichen Ausgangsbe-
dingungen, dass die Schimpansen über die Erfi ndung einfacher 
Werkzeuge nicht hinauskamen, während wir Menschen lernten, 
Städte zu erbauen, zum Mond zu fl iegen oder klassische Opern 
zu komponieren?

Die biologische Antwort hierauf ist erstaunlich einfach: Men-
schenbabys können im Vergleich zu anderen Primatenbabys besser 
»nachäffen«, also das Verhalten von Gruppenmitgliedern exakter 
kopieren (eine wesentliche Voraussetzung für das Modelllernen). 
Dies hat zur Folge, dass das emergente Spiel des sozialen Lernens 
in menschlichen Kulturen eine ganz andere Dynamik entfalten 
konnte als in Schimpansenkulturen. Freilich war es vor sechs 
Millionen Jahren, als sich die Abstammungslinien von Menschen 
und Schimpansen voneinander trennten, noch längst nicht ab-
sehbar, wie weit die menschliche Kulturentwicklung voran-
schreiten würde. Noch vor 40  000 Jahren hätte wohl niemand 
unserer Spezies zugetraut, dass sie irgendwann einmal über Satel-
liten kommunizieren würde. Doch das emergente System der 
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Kultur evolvierte mehr und mehr, insbesondere nachdem es mit 
der Erfi ndung von Sprache und Schrift möglich wurde, soziale 
Lernerfahrungen über längere Zeiträume hinweg zu konservie-
ren. So entstand aus einem anfangs marginalen biologischen 
 Unterschied im Laufe der Zeit eine immer größer werdende 
kulturelle Kluft zwischen Menschen und Schimpansen. 

Selbstverständlich sollten uns diese kulturellen Unterschiede 
nicht dazu verleiten, die vielen Gemeinsamkeiten zu übersehen, 
die zwischen uns und den anderen Menschenaffen bestehen. 
Schimpansen, Bonobos und Gorillas sind uns viel näher, als der 
erste Eindruck suggerieren mag.14 Der Grund hierfür ist, dass die 
Kultur (wie jedes andere emergente System) letztlich darauf an-
gewiesen ist, auf der Tastatur der bereits etablierten basalen Systeme zu 
spielen. Sie erschafft den Menschen eben nicht »neu«, sondern ist 
auf die vorhandenen, biologischen Mechanismen angewiesen. 
So »erhaben« uns also ein philosophischer Gedanke auch immer 
erscheinen mag (und vielleicht auch ist!), auf biologischer Ebene 
geht es dabei (wie im Gehirn einer Ratte) nur um das An- und 
Ausschalten von Genen, Neurotransmittern und elektrischen 
Impulsen. 

Insofern ist es auch nicht verwunderlich, dass Eric Kandel 
seine wegweisenden Erkenntnisse zur Funktionsweise des Kurz- 
und Langzeitgedächtnisses, für die er im Jahr 2000 mit dem 
 Nobelpreis ausgezeichnet wurde, aus Studien an einem »primi-
tiven« Weichtier, nämlich der Meeresschnecke Aplysia californica, 
schöpfte. Früher dachten die Forscher, das menschliche Gehirn 
sei so einzigartig, dass man es mit dem Aufbau anderer neuro-
naler Systeme nicht vergleichen könne. Mittlerweile wissen wir 
es besser, wie Kandel schreibt: »Alles Leben, sogar das Substrat 
unserer Gedanken und Erinnerungen, besteht aus den gleichen 
Bausteinen.«15

Die Evolution ist, wie vor allem die sog. »Evo-Devo«-For-
schung gezeigt hat,16 eine erstaunlich konservative Veranstaltung: 
Sie erfi ndet niemals komplett Neues, sondern bedient sich unab-
lässig des bereits Vorhandenen. Der Molekulargenetiker Francois 
Jacob charakterisierte die Evolution daher zu Recht als »Baste-

lei« oder »Flickwerk«.17 In der Tat nutzt die Evolution wie ein 
Bastler »allen möglichen Krimskrams«, den sie vorfi ndet. Statt 
planvoll vorzugehen, stoppelt sie aus dem vorliegenden Material 
notdürftig neue Objekte zusammen. 

Diese evolutionäre Bastelei steht in völligem Einklang mit 
dem zuvor beschriebenen Prinzip der Makrodetermination. 
Denn, wie gesagt: Emergente Systeme (etwa Lebewesen, Grup-
pen, Ökosysteme, Kulturen) können an den basalen Prozessen 
nichts grundlegend ändern, sondern bloß selektiven Einfl uss auf 
die Häufi gkeit ihres Auftretens ausüben! Sämtliche Errungen-
schaften der menschlichen Kultur sind und bleiben insofern nur 
Bestandteile eines gigantischen, evolutionären Flickwerks. Doch 
wie könnte es auch anders sein? Wenn Makrodetermination der 
Motor der Evolution ist, so ist Mikrodetermination der not-
wendige Treibstoff, ohne den die Evolution keinen Schritt voran-
käme! Das »reduktionistische Erbe« bleibt uns also erhalten! Ler-
nen wir damit zu leben …

Jenseits von Reduktionismus und 
Supranaturalismus

In den vergangenen zehn Jahren habe ich in meinen Texten den 
Aspekt des Reduktionismus zweifellos viel stärker betont als den 
Aspekt der emergenten Komplexität. Angesichts der vielen Pro-
bleme, die durch anti-naturalistische Weltanschauungen (etwa 
dem Kreationismus) hervorgerufen werden, scheint mir diese 
Strategie auch heute noch sinnvoll zu sein. Dennoch sollten wir 
nicht den Fehler machen, die Probleme zu übersehen, die sich 
auch aus einem allzu reduktionistischen Denkansatz ergeben 
können! Denn dieser eliminiert letztlich all die emergenten Eigen-
schaften, die für unser Leben von Bedeutung sind! Aus diesem 
Grund betrachte ich den eliminatorischen Reduktionismus auch 
nicht als eine fruchtbare, wissenschaftliche Hypothese, sondern 
vielmehr als eine letztlich irrelevante, metaphysische Spekulation, die 
zwar im Einklang mit naturalistischen Grundannahmen steht, 



334 335

aber bei genauerer Betrachtung mehr theoretische Probleme er-
zeugt, als sie zu lösen vermag. 

Wer ernsthaft an einer »Einheit des Wissens« interessiert ist, 
sollte sich vom eliminatorischen Reduktionismus ebenso verab-
schieden wie vom supranaturalistischen Dualismus, der kulturelle 
Phänomene außerhalb des vorgegebenen physikalischen und 
 biologischen Rahmens herbeihalluziniert. Ich gebe zu, dass ein 
»dritter Weg« jenseits von Reduktionismus und Supranatura-
lismus/Dualismus schwer vorstellbar ist (deshalb habe ich, wie 
gesagt, im Buch auf eine explizite Darstellung dieser Thematik 
verzichtet), aber vielleicht kann die hier erfolgte Skizze des star-
ken, naturalistischen Emergenz-Prinzips dennoch ein wenig dazu 
beitragen, die traditionellen Gräben zwischen den Naturwissen-
schaften und den Kulturwissenschaften zu schließen.

Falls Sie an weiteren Ausführungen zu diesem Thema wie auch 
zu den vielen anderen Themen, die in diesem Buch angesprochen 
wurden, interessiert sein sollten, empfehle ich Ihnen einen Besuch 
meiner Homepage www.schmidt-salomon.de. Dort gehe ich unter 
anderem auf Anfragen ein, die mich mittlerweile zu »Jenseits von 
Gut und Böse« erreicht haben – etwa auf die Frage, ob »absoluter 
Zufall« auf Quantenebene möglicherweise eine Basis für »freien 
Willen« sein könne (die Antwort lautet: nein!), oder auf die Frage, 
ob ich bezogen auf das Determinismus-Freiheitsproblem eine 
kompatibilistische oder eine inkompatibilistische Position vertrete 
(hier lautet die Antwort: sowohl als auch!). 

Ich habe mir vorgenommen, die auf der Website veröffent-
lichte Sammlung von »Antworten auf häufi g gestellte Fragen« 
(FAQ) kontinuierlich zu erweitern. Falls Ihnen also ein Problem 
auffallen sollte, das weder in diesem Buch noch im dazugehö-
rigen FAQ hinreichend beantwortet wurde, können Sie mich 
darüber gerne über das Kontaktformular meiner Homepage in 
Kenntnis setzen. 

Michael Schmidt-Salomon, März 2010
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 13 Einen guten Überblick über das Forschungsgebiet der Positiven Psycho logie 

gibt: Ann Elisabeth Auhagen ( Hg. ): Positive Psychologie: Anleitung zum » besse-
ren « Leben. Weinheim 2008

 14 Heiko Ernst: » Gibt es einen Maßstab für das Glück ? « In: Glücksmomente. 
Was das Leben gelingen lässt. Psychologie Heute Compact, 17/2007, S. 8

 15 Ebenda
 16 Vgl. hierzu u.  a. David Lykken: Happiness. What Studies on Twins Show Us about 

Nature, Nurture and the Happiness Set Point. New York 1999
 17 David Lykken, ehemaliger Psychologieprofessor an der Universität von Min-

neapolis, meinte etwa: » Möglicherweise sind alle Versuche, glücklicher zu 
werden, genauso zum Scheitern verurteilt, wie der Versuch, größer zu wer-
den. « ( Zit. nach Stefan Klein: Die Glücksformel – oder wie die guten Gefühle ent-
stehen. Reinbek 2002, S. 63 )

 18 Genau dies ist das Problem der Zwillingsstudien: Die Umwelten getrennt 
aufgewachsener eineiiger Zwillinge sind sich in der Regel viel zu ähnlich, 
sodass die Gemeinsamkeiten, die eineiige Zwillinge in der Tat zeigen, nicht 
allein auf ihr identisches Erbgut zurückgeführt werden können.

 19 Vgl. hierzu und zum Folgenden u.  a.: Joachim Bauer: Das Gedächtnis des Kör-
pers. Wie Beziehungen und Lebensstile unsere Gene steuern. München 2004

 20 Stephen J. Gould, a.  a.  O., S. 211  ff.
 21 Vgl. das Interview mit dem verantwortlichen Schulleiter Ernst Fritz-Schu-

bert in: Gehirn&Geist, 9/2008, S. 53  ff.
 22 Epikur: Philosophie der Freude. Briefe, Hauptlehrsätze, Spruchsammlung, Frag-

mente. Hrsg. von Paul M. Laskowsky. München 1988, S. 98
 23 Josemaría Escrivá, a.  a.  O., Spruch Nr. 194
 24 Vgl. u.  a. Klaus Thomas: Eine falsche Frömmigkeit kann Christen krank machen. 

Wetzlar 1989
 25 Epikur, a.  a.  O., S. 67 
 26 Ebenda., S. 71
 27 Ebenda, S. 70
 28 Ebenda, S. 85
 29 Ebenda, S. 87
 30 Ebenda, S. 65
 31 Ebenda, S. 88
 32 Ebenda, S. 101

 33 Ebenda, S. 95
 34 Ebenda, S. 100
 35 Ebenda, S. 79
 36 Siehe hierzu die weiter unten folgenden Darlegungen zum Thema » ratio-

nale Mystik «
 37 Vgl. Erich Fromm, Daseitz T. Suzuki und Richard de Martino: Zen-Buddhis-

mus und Psychoanalyse. Frankfurt am Main 1971, S. 150
 38 Wilhelm Schmid: Mit sich selbst befreundet sein. Von der Lebenskunst im Umgang 

mit sich selbst. Frankfurt am Main 2007, S. 395
 39 Siehe Douglas Adams: Per Anhalter durch die Galaxis. Vierteilige Trilogie in 

fünf Bänden. München 1981  ff. ( Adams’ Antwort auf diese » letzte Frage « lau-
tet bekanntlich » 42 «, was immer dies auch bedeuten mag  … )

 40 Nebenbei: Die Suche nach dem » Sinn an sich « wäre selbst dann noch ein 
hoffnungsloses Unternehmen, wenn es wider Erwarten einen solchen » hö-
heren Sinn des Lebens, des Universums und des ganzen Rests « gäbe. Warum ? 
Weil uns der Zugang zur » Welt an sich « prinzipiell verschlossen ist, da wir 
die Welt nicht losgelöst von unserer Wahrnehmung wahrnehmen können, 
also so, wie sie » an sich « – und nicht bloß » für uns « – existiert. Gesetzt den 
Fall, jemand hätte tatsächlich für sich einen Sinn gefunden, der einem auch 
jenseits unserer Wahrnehmung existierenden Sinn an sich entspräche, so 
wäre kein Mensch in der Lage, diese Übereinstimmung zu identifi zieren. 

 41 Mihaly Csikszentmihalyi: Flow. Das Geheimnis des Glücks. Stuttgart 2004, 
S. 79

 42 Ebenda
 43 Ebenda, S. 64
 44 Ebenda, S. 81
 45 Ebenda, S. 214  f. 
 46 Im besten Fall kann er solche Gefühle aus zweiter Hand nacherleben, etwa 

indem er am Fernseher verfolgt, wie ein Marathonläufer seine letzten Kraft-
reserven mobilisiert und auf den letzten Metern noch an seinen Konkur-
renten vorbeizieht. Spiegelneuronen machen es möglich, dass wir uns in 
diesen Läufer hineinversetzen können. Einen Teil seines Triumphes können 
somit auch wir nachempfi nden. Allerdings sind direkte, eigene Erfahrungen 
meist intensiver als bloß beobachtete, empathisch nachvollzogene Erfah-
rungen ( siehe hierzu auch die Darstellung der Grenzen des empathischen 
Eigennutzes im ersten Kapitel ). 

 47 Nietzsche warf dem Christentum vor, die » Sünde « erfunden zu haben » samt 
dem zugehörigen Folter-Instrument, dem Begriff › freier Wille ‹, um die In-
stinkte zu verwirren, um das Misstrauen gegen die Instinkte zur zweiten 
Natur zu machen «. ( Friedrich Nietzsche: Ecce Homo. Wie man wird, was man 
ist. In: Friedrich Nietzsche: Werke, a.  a.  O., Bd.  2, S. 1159 )

 48 Ist man sich dessen bewusst, lösen sich auch die scheinbaren » Widersprüche « 
auf, die einige Einstein-Biografen ( siehe etwa: Roger Highfi eld und Paul 
Carter: Die geheimen Leben des Albert Einstein. Eine Biographie. Wiesbaden 2004 ) 
in dessen Leben zu erkennen glaubten.

 49 Einige Aufmerksamkeit erregte eine Studie des amerikanischen Forscher-
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teams Kathleen Vohs und Jonathan Schooler ( vgl. Kathleen Vohs und Jona-
than Schooler: » The value of believing in free will: Encouraging a belief in 
determinism increases cheating. « In: Psychological Science, 19/2008, S. 49–54 ). 
Vohs und Schooler hatten Studenten die Möglichkeit gegeben, bei einem 
Mathematiktest zu schummeln. Dabei stellten sie fest, dass jene Studenten, 
denen man zuvor einen Text vorgelegt hatte, der Willensfreiheit bestritt, si-
gnifi kant häufi ger schummelten als jene, die den Text nicht gelesen hatten. 
Die Forscher leiteten daraus ab, dass der freie Wille eine nützliche Illusion 
sei, die ein ehrlicheres Verhalten generiere. Diese Deutung allerdings dürfte 
nur in einem von moralischen Memen bestimmten Kontext gelten. Soweit 
ich dies überblicken kann, legten Vohs und Schooler den Studenten einen 
Text vor, der weder zwischen Willensfreiheit und Handlungsfreiheit noch 
zwischen Ethik und Moral unterschied und somit fatalistische und relativis-
tische Deutungsmuster, also falsche Konsequenzen aus dem Abschied von 
der Willensfreiheit begünstigte. Eine Überprüfung der in diesem Buch vor-
gelegten Thesen bedarf also eines höheren Differenzierungsniveaus bezüg-
lich der Operationalisierung der empirischen Fragestellung. 

 50 Man könnte beispielsweise ( besten Dank an dieser Stelle an den Sportler 
und Fitnesstrainer Daniel Holzinger, der mich auf diese Thematik aufmerk-
sam machte ) die Wirkung des Appells an den eigenen » freien Willen « auf den 
Diäterfolg übergewichtiger Patienten untersuchen und hierzu zwei Grup-
pen bilden. In der einen Gruppe müsste man konsequent an den » freien 
Willen « appellieren ( » Sie schaffen das ganz sicher, Sie müssen es bloß wol-
len ! Werden Sie nur nicht schwach ! « ), in der anderen Gruppe stattdessen 
immer wieder Entschuldigungen aussprechen ( » Versuchen Sie Ihr Bestes ! 
Sie haben ganz gewiss noch ungeahnte Potenziale, doch wenn Sie versagen 
sollten, machen Sie sich deshalb bloß keine Vorwürfe ! Letztlich sind wir alle 
doch nur Opfer unserer eigenen Geschichte ! « ). Stimmt die Hypothese, dass 
die Suspendierung der Willensfreiheitsidee zu einer Stärkung der inneren 
Handlungsfreiheit führen kann, sollten diejenigen, die man schon im Vorfeld 
für mögliches Versagen entschuldigt, signifi kant stärker abnehmen. Warum ? 
Weil ein Verstoß gegen den Diätplan in dieser » Entschuldigungsgruppe « die 
Selbstwertproblematik nicht weiter ankurbeln würde und daher das eigene 
Versagen im Gegensatz zur » Willensfreiheitsgruppe « nicht durch Essattacken 
kompensiert werden müsste. Dies wäre ein durchaus aussagekräftiger, empi-
rischer Beleg für die These, dass die Aufhebung der Willensfreiheitsidee in-
nere Handlungsfreiheit nicht untergräbt, sondern diese unter bestimmten 
Umständen erst ermöglicht.

 51 Für diejenigen, die sich für diesen Text interessieren, hier die Quellenan-
gaben: Michael Schmidt-Salomon: » Können wir wollen, was wir wollen ? 
Unzeitgemäßes zur Theorie der Willensfreiheit «. In: Aufklärung und Kritik, 
2/1995. ( Der Artikel fi ndet sich auch auf meiner Homepage: www.schmidt-
salomon.de/. )

 52 In der Tat habe ich im vorliegenden Buch auch einige Formulierungen aus 
dem alten Willensfreiheitsaufsatz übernommen.

 53 Vgl. etwa die von alten buddhistischen Weisheiten getragenen Darlegungen 

von Daisetz T. Suzuki in Erich Fromm, Daisetz T. Suzuki und Richard de 
Martino, Zen-Buddhismus und Psychoanalyse, a.  a.  O., S. 37  ff. Interessant in 
diesem Zusammenhang auch: Byung-Chul Han: Philosophie des Zen-Buddhis-
mus. Stuttgart 2002

 54 Siehe etwa Ramesh Balsekar: Schuld und Sünde. Der IrrSinn des Verstandes. 
Freiburg 2001; oder: Sri Nisargadatta Maharaj: Ich bin. Bielefeld 1998

 55 Vgl. Dieter Voigt und Sabine Meck: Gelassenheit. Geschichte und Bedeutung. 
Darmstadt 2005

 56 Siehe: Meister Eckart: Einheit mit Gott. Die bedeutendsten Schriften zur Mystik. 
Hrsg. von Dietmar Mieth. Düsseldorf 2007. Siehe hierzu auch die Darle-
gungen von Erich Fromm zur sogenannten X-Erfahrung bei Meister Eckart 
in: Erich Fromm: Ihr werdet sein wie Gott. In: Erich Fromm: Werke, a.  a.  O., 
Bd.  6, S. 118  ff.

 57 Albert Schweitzer: Die Lehre der Ehrfurcht vor dem Leben. Berlin 1974, S. 30
 58 Vgl. Anton A. Bucher: Psychologie der Spiritualität. Weinheim 2007, S. 50  ff.
 59 Dalai Lama und Victor Chan: Die Weisheit des Verzeihens. Ein Wegweiser für un-

sere Zeit. Bergisch Gladbach 2007
 60 Vgl. hierzu u.  a. Colin Goldner: Dalai Lama. Fall eines Gottkönigs. Aschaffen-

burg 2008
 61 Den Begriff der » brennenden Geduld « hörte ich das erste Mal bei Robert 

Jungk. Bob, wie er von seinen Freunden genannt wurde, hatte mich Anfang 
der Neunzigerjahre zu einem Treffen der Zukunftsforscher nach Loccum 
eingeladen. Am Abend des ersten Veranstaltungstags saßen wir zusammen, 
und ich fragte den großen alten Mann der Zukunftsforschung, was ihn dazu 
motiviert hatte, all die Jahre durchzuhalten, die Hoffnung nie aufzugeben, 
obgleich er doch so viel Schreckliches in seinem Leben gesehen hatte ( siehe 
hierzu auch Robert Jungks Autobiografi e Trotzdem. Mein Leben für die Zu-
kunft. München 1993 ). Bob lächelte mich an und sagte: » Brennende Ge-
duld ! « Das hat mich damals sehr beeindruckt, und ich nahm mir vor, daran 
zu arbeiten, selbst einmal solche » brennende Geduld « zu entwickeln, wie sie 
Robert Jungk in seinem Leben gezeigt hat.

Kapitel 5 Entspannte Beziehungen

  1 Epikur, a.  a.  O., S. 89
  2 Bertolt Brecht: Die Maske des Bösen. In: Bertolt Brecht: Gesammelte Werke. 

Bd.  10. Frankfurt am Main 1990, S. 850
  3 Everett Worthington zit. nach Martin E. P. Seligman: Der Glücks-Faktor. 

Warum Optimisten länger leben. Bergisch Gladbach 2007, S. 135
  4 Die Beiträge von William Lane Craig und mir können im virtuellen Text-

archiv der Giordano Bruno Stiftung ( www.giordano-bruno-stiftung.de/ ) 
heruntergeladen werden ( Stichwort: » Düsseldorfer Kreationismusdebatte « ).

  5 Hans Albert: Traktat über kritische Vernunft, a.  a.  O., S. 44
  6 Siehe hierzu auch den Sammelband: Eric Hilgendorf ( Hg. ): Wissenschaft, Re-

ligion und Recht. Hans Albert zum 85. Geburtstag. Berlin 2006
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  7 Siehe hierzu den lesenswerten Artikel von Udo Wolter: » › Sharia is not under 
discussion here ‹: Der UN-Menschenrechtsrat und sein Verhältnis zu den 
Menschenrechten. « In: Jungle World, Nr. 32/08, 7. August 2008

  8 Die Petition kann auf der Website: www.leitkultur-humanismus.de nachge-
lesen werden.

  9 Ich muss es immer wieder betonen: Wenn ich von sehr religiösen Menschen 
spreche, so meine ich damit nicht jene aufgeklärten Christen, die nur noch 
formal mittels sprachlicher Leerformeln den Kontakt zu einer Tradition auf-
rechterhalten, deren Boden sie inhaltlich eigentlich längst schon verlassen 
haben. Aufgeklärte Christen glauben weder an die Realexistenz der Hölle 
noch des Teufels, weder an Wunder noch an die Auferstehung der Toten. In-
wieweit man ihren Glauben überhaupt noch redlicherweise als Christentum 
begreifen kann, darüber lässt sich treffl ich streiten. Im Islam ( sowie in an-
deren Religionen ) gibt es solche aufgeklärten Gläubigen selbstverständlich 
ebenso. Allerdings ist nicht zu übersehen, dass die aufklärerische Zähmung 
des Islam längst nicht so weit vorankam wie die des europäischen Christen-
tums.

 10 Offenbarung, 22,18 f.
 11 Richard Dawkins: Der entzauberte Regenbogen. Wissenschaft, Aberglaube und die 

Kraft der Phantasie. Reinbek 2000, S. 54
 12 Hans Albert: Traktat über kritische Vernunft, a.  a.  O., S. 95
 13 Everett Worthington: Five Steps to Forgiveness: The Art and Science of Forgiving. 

New York 2001. ( Leider ist dieses wie auch die anderen Bücher Worthing-
tons bislang nicht ins Deutsche übersetzt worden. Ohnehin sind die interes-
santen Ergebnisse der amerikanischen Vergebungsforschung bislang im 
deutschsprachigen Raum kaum rezipiert worden. Immerhin ist zumindest 
eines der Grundlagenwerke von Robert D. Enright, dem Nestor der Ver-
gebungsforschung, in einer deutschen Übersetzung erhältlich: Robert D. 
Enright: Vergebung als Chance. Neuen Mut fürs Leben fi nden. Bern 2006. 

 14 Martin E. P. Seligman, a.  a.  O., S. 140
 15 Ebenda, S. 141
 16 Die Website der » Kampagne für Vergebungsforschung « listet allein sechs-

undvierzig aktuelle, zum Teil groß angelegte wissenschaftliche Studien zum 
Thema auf, siehe: www.forgiving.org. Einen guten, wenn auch mittlerweile 
veralteten Überblick über das Forschungsgebiet vermittelt der Sammelband: 
Michael McCullough, Kenneth Pargament und Carl Thoresen ( Hg. ): Forgive-
ness: Theory, Research, and Practice. New York 2001. Interessante Forschungser-
gebnisse listet auch Robert D. Enright in seinem Buch Vergebung als Chance 
( a.  a.  O. ) auf.

 17 So stellt Enright beispielsweise zur Wirkung von Vergebungstrainings bei 
Frauen, die sexuell missbraucht wurden, fest, dass » kein anderes Therapie-
programm für Personen, die sexuell missbraucht worden sind, so positive 
Ergebnisse erbracht « hat. ( Robert D. Enright: Vergebung als Chance, a.  a.  O., 
S. 27 )

 18 Immerhin fi ndet sich das Stichwort » Verzeihen « in dem Sammelband von 
Elisabeth Auhagen: Positive Psychologie, a.  a.  O., S.150–165; allerdings listet der 

von Christian Schwennen verfasste Artikel fast ausschließlich amerikanische 
Forschungsarbeiten auf. Anzumerken ist hier jedoch, dass einige in West-
europa verankerte Therapieformen sehr wohl auf das Prinzip der Vergebung 
zurückgreifen, beispielsweise die sogenannte Familienaufstellung nach Hel-
linger, die – wohl gerade, weil sie Vergebung so offensiv thematisiert – große 
Wirkungen entfalten kann. Allerdings sollte hierbei nicht übersehen werden, 
dass Bert Hellingers Methode unter anderem aufgrund der in ihr enthal-
tenen patriarchalen Normen zu Recht kritisiert wird. Siehe u.  a. Colin 
 Goldner ( Hg. ): Der Wille zum Schicksal. Die Heilslehre des Bert Hellinger. Wien 
2003

 19 Die Templeton Foundation wurde von dem Finanzinvestor John Templeton 
ins Leben gerufen. Die Stiftung vergibt jährlich den Templeton-Preis, die 
weltweit höchstdotierte Auszeichnung ( 820  000 Pfund Sterling ) für Einzel-
personen. Mit dem Preis sollen Personen gewürdigt werden, die die Verbin-
dung zwischen Wissenschaft und Religion untermauern. Erste Preisträgerin 
war 1973 Mutter Teresa. Mit dem Preis wurden jedoch auch religiös inspi-
rierte Wissenschaftler wie Carl Friedrich von Weizsäcker und George Ellis 
ausgezeichnet. Durch ihre beträchtlichen Finanzquellen hat die Templeton 
Foundation einen nicht unerheblichen Einfl uss auf die Forschung. Dies ist 
vielfach und auch zu Recht kritisiert worden ( u.  a. von Richard Dawkins ). Im 
Fall der Vergebungsforschung scheinen die Stiftungsaktivitäten jedoch durch-
aus positive Wirkungen entfaltet zu haben.

 20 Kenneth Pargament u.  a.:  »Can group interventions facilitate forgiveness of 
an ex-spouse ?: A randomized clinical trial «. In: Journal of Clinical and Consul-
ting Psychology, 73/2005, S. 880–892

 21 Die Geschichte der Familie Biehl wurde u.  a. dokumentiert in dem beein-
druckenden Film Der lange Weg aus der Dunkelheit, der den südafrikanischen 
Versöhnungsprozess nachvollzog und im Jahr 2000 auf dem Sundance Film-
festival als bester Dokumentarfi lm ausgezeichnet wurde. Zusätzliche Infor-
mationen enthalten die Websites der Amy Biehl Foundation ( www.amy-
biehl.org und www.amybiehl.co.za ). Zudem griff ich in der Darstellung des 
Falls auf journalistische Arbeiten zurück, u.  a. auf Gregg Easterbrooks Artikel 
Forgiveness is good for your health ( beliefnet.com ) sowie auf Maureen Harring-
tons Darstellung A Mother Forgives Her Daughter’s Killers ( erschienen im People 
Magazine vom 21. Juli 2003 ).

 22 Zeugenaussage von Peter Biehl vor dem südafrikanischen » Komitee für die 
Gewährung von Amnestie «; dokumentiert in dem Film Der lange Weg aus der 
Dunkelheit ( Übersetzung: MSS ).

 23 Ich gebe zu, dass ich den diversen Presseberichten zu dem Fall zunächst auch 
kaum glauben konnte. Doch spätestens als ich mir den einundsiebzigminü-
tigen Vortrag von Linda Biehl und Ntobeko Peni am 16. April 2008 an der 
University of Texas in Austin zu Gemüte geführt hatte, war mir klar, dass es 
sich bei der erstaunlichen Geschichte der Familie Biehl tatsächlich nicht um 
einen Fake handelte. 
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Kapitel 6 Die entspannte Gesellschaft

  1 Immanuel Kant: Die Metaphysik der Sitten. In: Immanuel Kant: Werke in zwölf 
Bänden. Hg. von Wilhelm Weischedel. Frankfurt am Main 1977, Bd.  8, 
S. 455

  2 Friedrich Nietzsche: Menschliches, Allzumenschliches. In: Friedrich Nietzsche, 
Werke, a.  a.  O., Bd.  1, S. 888

  3 Karlheinz Deschner: » Warum man zu Lebzeiten nicht aus seiner Haut fahren 
kann. Redebeitrag zur Begehung meines 80. Geburtstages am 23. Mai 2004 «.  
In: Hermann Gieselbusch und Michael Schmidt-Salomon ( Hg. ): » Aufklä-
rung ist Ärgernis  … « Karlheinz Deschner. Leben – Werk – Wirkung. Aschaffen-
burg 2006

  4 Peter Bieri: Das Handwerk der Freiheit. Über die Entdeckung des eigenen Willens. 
München 2001, S. 17  f. ( Bei Bieri heißt es – aus welchen Gründen auch im-
mer – Raskolnikov statt Raskolnikow. Um Dostojewski-Leser nicht zu irri-
tieren – zumindest in allen mir bekannten Übersetzungen von Schuld und 
Sühne beziehungsweise Verbrechen und Strafe trägt die Hauptperson des Ro-
mans den Namen Raskolnikow – wurde dies hier korrigiert. ) 

  5 In der modernen Übersetzung von Swetlana Geier trägt Dostojewskis Ro-
man auch den Titel, der dem russischen Original entspricht, siehe: Fjodor 
Dostojewski: Verbrechen und Strafe. Übersetzt von Swetlana Geier. Frankfurt 
am Main 1994

  6 Peter Bieri, a.  a.  O., S. 325
  7 Ebenda, S. 344  f.
  8 Ebenda, S. 360
  9 Siehe hierzu u.  a. die glänzende kritische Analyse von Robert Jay Lifton und 

Greg Mitchell: Who Owns Death ? Capital Punishment, the American Conscience 
and the End of Executions. New York 2000

 10 Arthur Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorstellung. In: Arthur Schopen-
hauer: Werke in zehn Bänden, a.  a.  O., Bd.  2, S. 433. In ähnlicher Weise hatte 
zuvor übrigens schon Paul Johann Anselm von Feuerbach das kantsche Ver-
geltungsstrafrecht kritisiert.

 11 Roland Freisler zit. nach Fritz Bauer: » Die Schuld im Strafrecht. « In: Fritz 
Bauer: Die Humanität der Rechtsordnung: Ausgewählte Schriften. Frankfurt am 
Main 1998, S. 274

 12 Siehe Fritz Bauer, a.  a.  O., S. 249  ff. 
 13 Vgl. hierzu Gunnar Spilgies: Die Bedeutung des Determinismus-Indeterminis-

mus-Streits für das Strafrecht. Über die Nichtbeachtung der Implikationen eines auf 
Willensfreiheit gegründeten Schuldstrafrechts. Hamburg 2004

 14 Vgl. u.  a. Reinhard Merkel: Willensfreiheit und rechtliche Schuld. Eine strafrechts-
philosophische Untersuchung. Baden-Baden 2008

 15 Zit. nach Reinhard Merkel, a.  a.  O., S. 136
 16 Peter Bieri, a.  a.  O., S. 335  f.
 17 Siehe hierzu u.  a. Fritz Bauer, a.  a.  O., S. 268  f. 
 18 Vgl. u.  a. Daniel Coleman: EQ – Emotionale Intelligenz. München 1997, 

S. 141

 19 Vgl. hierzu u.  a. Hans J. Markowitsch und Werner Siefer, a.  a.  O., S. 168  f.
 20 Ebenda, S. 192
 21 Siehe hierzu u.  a. Malcolm Gladwell: Tipping Point. Wie kleine Dinge Großes 

bewirken können. München 2002, S. 165  ff.
 22 Beim Stanford-Prison-Experiment wurden Studenten per Zufall in » Häft-

linge « und » Wärter « unterteilt, um dann in einem simulierten Gefängnis zu 
leben beziehungsweise zu arbeiten. Das ursprünglich auf zwei Wochen 
 angelegte Experiment musste schon nach einer Woche abgebrochen wer-
den, da die psychische Belastung vor allem für die Häftlinge zu groß wurde. 
Innerhalb kürzester Zeit hatten sich normale Studenten in emotional ge-
brochene Gefangene beziehungsweise in teils sadistisch agierende Wärter 
verwandelt.

 23 Siehe hierzu vor allem Philip Zimbardo: Der Luzifer-Effekt. Die Macht der 
Umstände und die Psychologie des Bösen. Heidelberg 2008

 24 Michael Ebertz: » Treue zur einzigen Wahrheit. Religions interner Funda-
mentalismus im Katholizismus «. In: Hermann Kochanek ( Hg. ): Die verdrängte 
Freiheit. Fundamentalismus in den Kirchen. Freiburg 1991, S. 46

 25 Michael Schmidt-Salomon: Manifest des evolutionären Humanismus, a.  a.  O., S. 
115

 26 Karl Marx: Thesen über Feuerbach. In: Karl Marx und Friedrich Engels: Werke 
( MEW ). Berlin 1956  ff., Bd.  3, S. 7 

 27 Condoleezza Rice, zit. nach Philip Zimbardo, a.  a.  O., S. 300
 28 Vgl. u.  a. Noam Chomsky: Hybris. Die endgültige Sicherung der globalen Vormacht-

stellung der USA. Hamburg 2003; sowie: Noam Chomsky: Power and Terror. 
US-Waffen, Menschenrechte und der internationale Terrorismus. Hamburg 2004

 29 Siehe u.  a. den Beitrag von Arundhati Roy: » Krieg ist Frieden «. In: Spiegel 
Online vom 31. Oktober 2001 

 30 Siehe u.  a. den preisgekrönten ( wenn auch heftig umstrittenen ) Film Fahren-
heit 9/11 von 2004

 31 Siehe etwa den Bericht des einfl ussreichen neokonservativen Think Tanks: 
Project for the New American Century ( PNAC ): Rebuilding America’s Defenses: 
Strategies, Forces, And Resources For A New Century. Washington 2000

 32 Vgl. hierzu auch: Michael Schmidt-Salomon: » Amerika und › das Böse ‹. Über 
den wachsenden Einfl uss der religiösen Rechten in den USA. « In: Mate rialien 
und Informationen zur Zeit ( MIZ ), 2/2003

 33 Vgl. Roméo Dallaire: Handschlag mit dem Teufel. Die Mitschuld der Weltgemein-
schaft am Völkermord in Ruanda. Frankfurt am Main 2007

Kapitel 7 Die frohe Botschaft für nackte Affen 

  1 Georg Christoph Lichtenberg: Aphorismen. München 1984, S. 40
  2 Friedrich Nietzsche: Aus dem Nachlass der Achtziger Jahre. In: Friedrich Nietz-

sche: Werke, a.  a.  O., Bd.  3, S. 836  f.
  3 Diese feine Redewendung verdanke ich dem Wiener Evolutionsbiologen 

Franz M. Wuketits, mit dem ich viele anregende, in der Regel erst in den 
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frühen Morgenstunden endende Diskussionen in der » Stiftungsbar « der 
 Giordano Bruno Stiftung führen durfte. 

  4 Bazon Brock kokettiert damit, dass er unter » Emergentia praecox « leide, also 
unter einer Art » frühzeitigem Erkenntniserguss «. Nicht nur der hier ge-
schilderte Fall zeigt, dass die Diagnose wohl zutrifft, vgl. u.  a. Bazon Brock: 
Der Barbar als Kulturheld. Ästhetik des Unterlassens – Kritik der Wahrheit. Köln 
2005

  5 Vgl. etwa Horst Herrmann: Die Folter. Eine Enzyklopädie des Grauens. Frank-
furt am Main 2004

  6 Vgl. Karlheinz Deschner: Für einen Bissen Fleisch. Das schwärzeste aller Verbre-
chen. Bad Nauheim 1998

  7 Vgl. Michael Schmidt-Salomon: Manifest des evolutionären Humanismus, 
a.  a.  O., S. 120  ff.

  8 Heinz Oberhummer: Kann das alles Zufall sein ? Geheimnisvolles Universum. 
Salzburg 2008, S. 40

  9 Vgl. Richard Dawkins: Der Gotteswahn. Berlin 2007
 10 Vgl. hierzu u.  a. Ernst Salcher: Gott ? Das Ende einer Idee. Frankfurt am Main 

2007, S. 247  ff.; sowie Heinz Oberhummer, a.  a.  O., S. 99  ff.
 11 Vgl. hierzu vor allem Franz Josef Wetz: Die Kunst der Resignation. Stuttgart 

2000
 12 Dass dieses » heillose, trostlose, ewige Nichts « bei genauerer Betrachtung so 

schrecklich gar nicht ist, hat vor allem Ludger Lütkehaus in seinem Klassi-
ker des aufgeklärten Pessimismus Nichts demonstriert; siehe: Ludger Lütke-
haus: Nichts. Abschied vom Sein. Ende der Angst. Frankfurt am Main 2003.

 13 » Wer allein hat Gründe, sich wegzulügen aus der Wirklichkeit ? Wer an ihr lei-
det. Aber an der Wirklichkeit leiden heißt eine verunglückte Wirklichkeit 
sein  … « ( Friedrich Nietzsche: Der Antichrist. In: Friedrich Nietzsche: Werke, 
a.  a.  O., Bd.  2, S. 1175 ) 

 14 Christian Weber: » Das Paradies ist: jetzt «. Artikel zum Titelschwerpunkt 
» Glück ohne Gott. Wie ungläubige Menschen Sinn im Leben fi nden «. In: 
Süddeutsche Zeitung Wissen, November 2008

 15 Vgl. Sigmund Freud: Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse. In: Sig-
mund Freud: Studienausgabe. Frankfurt am Main 1969, Bd.  1, S. 283  f.

 16 Vgl. Gerhard Vollmer: Auf der Suche nach Ordnung. Beiträge zu einem naturalis-
tischen Welt- und Menschenbild. Stuttgart 1995, S. 43  ff. 

 17 Vgl. Michael Schmidt-Salomon: Manifest des evolutionären Humanismus, a.  a.  O., 
S. 11  f.

 18 Vgl. Michael Schmidt-Salomon: Auf dem Weg zur Einheit des Wissens, a.  a.  O., 
S. 30  ff. Der kulturistische Fehlschluss ist im Grunde eine Umkehrung des 
» naturalistischen Fehlschlusses «, der vom Sein auf das Sollen schließt. 

Zu guter Letzt 

  1 Karl Popper formulierte diesen Gedanken in bewundernswerter Klarheit: 
» Wir können die Theorien an unserer Stelle sterben lassen. Wir können sie 

eliminieren, ohne jemanden zu verletzen, es sei denn in seinem Stolz. « ( Karl 
Popper: » Die Wege der Wahrheit «. In: Aufklärung und Kritik, 2/1994, S. 49 )

Nachwort 

  1 Der nachfolgende Text greift teilweise auf eine dreiteilige Artikelserie zu-
rück, die im Januar 2010 unter dem Titel Wege aus dem Labyrinth auf dem 
Portal des Humanistischen Pressedienstes (hpd) erschien, siehe: http://hpd.
de/node/8638 

  2 Ernst Mayr: Das ist Biologie. Die Wissenschaft des Lebens. Heidelberg 2000, 
S. 42 f.

  3 Diese bekannte Redewendung geht tatsächlich auf eine Formulierung des 
Aristoteles zurück, der in seiner Metaphysik schrieb: »Das, was aus Bestand-
teilen so zusammengesetzt ist, dass es ein einheitliches Ganzes bildet, nicht 
nach Art eines Haufens, sondern wie eine Silbe, das ist offenbar mehr als 
bloß die Summe seiner Bestandteile.« Aristoteles: Metaphysik. Ins Deutsche 
übertragen von Adolf Lasson, Jena 1907, S. 129

  4 Einen hervorragenden Überblick vermittelt Rüdiger Vaas in dem leider nur 
als »graue Literatur« der Universitäten Stuttgart und Tübingen erschienenen 
Sammelband Die mechanische und die organische Natur.

  5 Das Problem der »abwärtsgerichteten Verursachung« ist das Grundproblem 
jeder Emergenz-Theorie, siehe hierzu u.a. Jaegwon Kim: Emergenz: Zentrale 
Gedanken und Kernprobleme. In: Thomas Metzinger (Hg.): Grundkurs Philoso-
phie des Geistes, Bd. 2, S. 314 ff. Die scheinbare Unlösbarkeit dieses Problems 
raubte mir nächtelang den Schlaf, bis ich Ende 2008 (ausgelöst durch eine 
erneute Darwin-Lektüre in Vorbereitung des Darwin-Jahrs 2009) zu dem 
hier skizzierten Lösungsweg fand.

  6 Ich stimme in gewisser Weise mit dem deutschen Philosophen Hans Poser 
überein, der in einem interessanten Beitrag über das evolutionäre Paradigma 
zwischen einer kausalen und einer evolutionären Sichtweise unterschied, 
vgl. Hans Poser: Der Zufall als Schöpfer? Das Evolutionsschema und die Deutung 
der Welt. In: Christoph Asmuth / Hans Poser (Hg.): Evolution. Modell – Me-
thode – Paradigma. Würzburg 2007. Meines Erachtens benötigen wir beide 
Sichtweisen: Kausallogik, um mikrodeterministische, evolutionäre Logik, 
um makrodeterministische Prozesse nachvollziehen zu können.

  7 Hierauf versuchte ich mit dem Vergleich zwischen einem fallenden Stein 
und einer fallenden Katze hinzuweisen (siehe Kapitel 3 »Jenseits des Fatalis-
mus«). Die Katze ist mit physikalischem Instrumentarium nicht zu berech-
nen. Um ihr Verhalten (mehr oder weniger gut) vorhersagen zu können, 
müssen wir neben physikalischen Gesetzen auch biologische Prinzipien be-
rücksichtigen. 

  8 Julian Huxley, wie Ernst Mayr einer der großen Pioniere der modernen 
Evolutionstheorie, bezeichnete die unter Naturwissenschaftlern verbreitete 
Neigung zu reduktionistischen Verkürzungen scherzhaft als »nothing-else-
buttery« (übersetzt: »Nichts-weiter-Alserei«).
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  9 Zum Konzept des emergentistischen Materialismus siehe u.a. Mario Bunge/ 
Martin Mahner: Die Natur der Dinge. Stuttgart 2004

 10 Siehe u.a. Andreas Müller: Abschied von der Willensfreiheit? hpd, 11.12.2009, 
http://hpd.de/node/8446

 11 Reinhold Leinfelder: Darwin und Weltbilder ein Jahr später – gibt es ein Fazit? 
Veröffentlicht auf dem Wissenschafts-Blog Ach du lieber Darwin! am 28.12.09: 
http://achdulieberdarwin.blogspot.com/2009/12/darwin-und-weltbilder-
ein-jahr-spater.html

 12 Denken Sie bitte nicht, ich würde hier unter der Hand das im Buch wider-
legte »Prinzip der alternativen Möglichkeiten« wieder einführen! Selbstver-
ständlich können wir uns nicht in ein und demselben Moment unter dem Dik-
tat der zu diesem Zeitpunkt wirksamen Ursachenbedingungen sowohl für das 
eine als auch für das andere entscheiden! Es geht hier nicht darum, die Illusion 
ursachenfreier Entscheidungen zu bestärken, vielmehr sollte verdeutlicht 
werden, dass Entscheidungen nicht allein durch physikalische, chemische 
und biologische Faktoren determiniert werden, sondern eben auch durch 
kulturelle Faktoren (Weltbilder, Produktionsverhältnisse, individuelle Lern-
erfahrungen etc.). Selbstverständlich können die Ideen, mit denen wir uns 
beschäftigen, großen Einfl uss darauf haben, wie wir als biokulturelle Sys-
teme in der Welt agieren. Wäre dem nicht so, so könnten wir es uns schen-
ken, weiterhin Bücher zu lesen oder gar zu verfassen – und das wäre doch 
jammerschade …

 13 Vgl. u.a. Eckart Voland: Soziobiologie. Die Evolution von Kooperation und Kon-
kurrenz. Heidelberg 2009

 14 Vgl. hierzu u.a. Volker Sommer: Schimpansenland. Wildes Leben in Afrika. 
München 2008

 15 Eric Kandel: Auf der Suche nach dem Gedächtnis. Die Entstehung einer neuen 
Wissenschaft des Geistes. München 2009, S. 259

 16 Vgl. Sean B. Carroll: Evo Devo: Das neue Bild der Evolution. Berlin 2008 
 17 Vgl. Francois Jacob: Das Spiel der Möglichkeiten. Von der offenen Geschichte des 

Lebens. München 1988
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